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 Kinderroman
   
Abschied
 Die Freundinnen hatten sich noch einmal umarmt und dann stieg Hanna in das Auto ihrer Eltern ein. Das Mädchen öffnete das Seitenfenster und lächelte Lisa ein letztes Mal zu. Dabei hatte sie Tränen in den Augen. „Ich rufe dich an, Lisamaus. Versprochen!“.
 Das waren ihre letzten Worte, bevor der große, schwarze Wagen der Familie Winter die Straße hinunterrollte. 
 Lisa Kirschbaum beobachtete, wie Hanna ihr durch das Rückfenster zuwinkte. Nichts hatte sie mehr sagen können, denn ihre Stimme wäre nur ein jämmerliches Quieken gewesen. Sie nahm noch einmal die langen, blonden Haare des Mädchens wahr, mit dem sie seit dem Kindergarten befreundet war. Dann verschleierten sich ihre Augen. Als sie sich die Tränen abgewischt hatte, war das Auto bereits um die Ecke gebogen. Die Straße war leer.
 Chris legte den Arm um ihre Schulter und drückte Lisa an sich. „Irgendwann seht ihr euch wieder! Du wirst schon sehen!“
 Sie sah ihn an und bemerkte, dass seine Lippen zuckten. War er etwa auch traurig? 
 „Kopf hoch!“, flüsterte der Junge.
 Obwohl es immer so schien, als ob ihr zwei Jahre älterer Bruder Hannah nicht wirklich gemocht hätte, war Lisa nun froh, dass ihm der Abschied anscheinend ebenfalls schwerfiel. Dass Chris ihr jetzt Mut zusprach, half ein wenig. So hatte sie das Gefühl, nicht ganz so alleine zu sein.
 „Komm, wir gehen ins Haus!“, forderte der Vierzehnjährige sie nun auf. Lisa nickte zaghaft und musste schlucken. Sie warf einen letzten Blick auf die Straße, so als ob sie hoffe, Hannas Eltern hätten das Auto gewendet und kämen mit ihrer ‚B.F.F.‘ zurück. Best Friends Forever! So hatten sie sich stets genannt: „Beste Freundinnen für immer!“
 Tatsächlich kam ein Wagen die Straße hinaufgefahren, aber es war kein großer, schwarzer BMW, sondern ein kleiner, lilafarbener Irgendwas mit einer riesigen Beule in der Beifahrertür.
 Lisa kannte das Gefährt. Es gehörte ihrer Nachbarin Frau Schneider, einer älteren Dame, die in dem schnuckligen, winzigen Häuschen nebenan wohnte. Zu ihr gehörte ein kleiner, immer kläffender Hund, der ständig aufgeregt schien und Lärm machte, wenn das Mädchen ihn sah. Er hieß Shanti, doch Chris nannte ihn immer nur Trethupe, weil sein Bellen wie eine verrostete, alte Tröte klang. Frau Schneider selber war eigentlich ganz nett. Außerdem war sie irgendwie anders. In ihrem Garten, der voller Blumen, aber auch ein wenig verwildert war, hingen farbige Flaschen, bunte Stoffwimpel und Windspiele mit Glocken in den Bäumen. Wenn eine Brise wehte, klang ihr Läuten angenehm und beruhigend. Lisa hörte ihnen manchmal zu, wenn sie in ihrem Bett lag und auf den Schlaf wartete. Schon manches Mal hatte ihr Ton sie in einen Traum begleitet. 
 Den Mittelpunkt des Grundstückes der Nachbarin bildete eine große, zirka ein Meter fünfzig hohe Buddhafigur aus weißem Stein, der an einem kleinen Teich mit grünem Wasser thronte.
 Als Frau Schneider aus ihrem mit Aufklebern bestickten Auto stieg, winkte sie Lisa lächelnd zu. Ihr wuscheliges, kleines, weißes Hundewollknäuel sprang hinter ihr hinaus und bellte wieder quietschig hoch, als stünden zehn Briefträger um ihn herum, die er alle verscheuchen müsste.
 Lisa nickte zurück und probierte ebenfalls ein Lächeln, das ihr aber leider nicht gelingen wollte. Die Trauer über die Abreise ihrer Freundin war einfach zu groß. Bevor ihr wieder die Tränen kamen, ging sie hinein und schloss die Haustür hinter sich.
 Drinnen lehnte sie ihren Rücken entmutigt an das Türblatt und starrte auf den grauen Steinboden des kleinen Flurs.
 Das war es nun also! 
 Bereits vor drei Monaten hatte ihr Hanna verzweifelt berichtet, dass sie sehr weit wegziehen müsse, da ihr Vater versetzt worden sei. Der arbeitete bei der Bundeswehr. Obwohl die beiden Freundinnen sich in den vergangenen Wochen auf diesen Abschied vorbereitet hatten, fühlte sie sich schrecklich. 
 Anfangs hofften sie beide noch, der Umzug der Freundin nach Bayern ins Gebirge könnte sich vielleicht noch in Luft auflösen. Vielleicht würde sich ihr Vater ja beschweren oder einfach kündigen, aber das war wohl nicht üblich, wenn man Soldat war. Gegen Ende ihrer noch verbliebenen Zeit hatte Lisa sogar den Eindruck gewonnen, Herr Winter freue sich über seine neue Aufgabe in Süddeutschland.
 Das war ihr völlig unverständlich, denn ihr Waldbornheim war doch ein so schönes Örtchen, in dem man prima leben konnte. Außerdem lag es gar nicht weit weg von Köln, welches sowieso eine tolle Stadt war. 
 Lisa stampfte heftig und wütend mit dem rechten Fuß auf, dass es nur so knallte.
 Im nächsten Moment steckte Chris den Kopf aus dem Rahmen der Küchentür. Er schaute kurz verdutzt, denn er hatte sicher das Auftreten gehört, grinste dann schief und zwinkerte ihr schließlich aufmunternd zu. „Komm her, ich mache uns Waffeln!“
 Manchmal war es gut, einen großen Bruder zu haben.
   
Wasserbombe und Spaghettieis
 Die nächsten Tage waren furchtbar! Die Schulzeit neigte sich dem Ende zu und die Sommerferien standen vor der Tür. Dieses sechste Schuljahr im Gymnasium war ihr letztes gemeinsames und sie hatte es mit Hannah noch nicht einmal bis zum Schluss verbringen können. Wegen des Umzugs war ihre Freundin eine Woche früher beurlaubt worden. Solange sie denken konnte, waren Hannah und sie zusammen gewesen. Bereits im Kindergarten unzertrennlich und in der Schule saßen sie ausnahmslos nebeneinander. Die Schuljahresabschlussfeier ohne sie feiern zu müssen, war ein unerträglicher Gedanke.
 Chris war zwar wirklich rücksichtsvoll und lieb zu ihr, aber er hatte seine eigenen Freunde. Mit denen spielte er Fußball und sie fuhren gemeinsam auf ihren Bikes. Die Jungs hatten eine richtige Clique. 
 Sie und Hannah hingegen sahen sich von Anfang an als Zweierteam! Sie hatten sich immer genügt. Für andere war da nur wenig Platz gewesen. Das war nicht jederzeit einfach, denn es gab schon hier und da einmal Mädchen, die sich mit ihnen anfreunden wollten, aber letztendlich hatten sie keine echte Chance gehabt, dazuzugehören. Das passte einfach nicht mit anderen. Sie beide waren wie Bibi und Tina, wie Schokoladen- und Vanilleeis, wie Kino und Popcorn.
 Und jetzt war sie nur noch Popcorn! Langweiliger, aufgeploppter Mais! Fade und trocken, ohne einen guten Film!
 Lustlos lag Lisa auf der Sonnenliege im Garten. Sie hatte ein Buch lesen wollen, aber es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, denn sie musste immer wieder an Hanna denken.
 Die hatte schon die ersten Fotos aus ihrer neuen Heimat Mittenwald geschickt. Es schien dort wirklich schön zu sein. Riesige Berge und saftige Wiesen gab es dort. Bestimmt war es ihrer Freundin aber in Bayern trotzdem langweilig. Genauso wie ihr selbst, so alleine hier zuhause. Ob sie wohl ihre Eltern einmal überreden könnte, Urlaub in Mittenwald zu machen? Laut Google war das ein bekannter Luftkurort nahe der österreichischen Grenze. Sogar der höchstgelegene Kurort in ganz Deutschland. Das klang doch eigentlich so, als ob es ihren Eltern gut gefallen müsste.
 Nebenan bei der Nachbarin kläffte wieder diese kleine Nervensäge. Es war einfach nicht auszuhalten. Lisa bückte sich und griff neben den Liegestuhl nach ihren In-Ear-Kopfhörern. Mark Foster würde das Gejaule schon übertönen. Ihr Lieblingssänger sang von einhundertvierundneunzig Ländern, doch ihr selber würden die bayrischen Alpen schon locker reichen. So viel war klar!
 Noch immer drangen die Geräusche des Störenfriedes durch die ruhigen Töne der Strophen. Das genervte Mädchen stöhnte auf.
 Missmutig starrte sie zu den kleinen Schönwetterwolken am Himmel. Keine Freundin, keine ungestörte Musik und … plötzlich schrie sie auf. 
 Ehe sie wusste, was ihr geschehen war, klebte ihr Top klatschnass und eiskalt auf ihrer Haut. Direkt neben ihr stand eine Pfütze am Boden und darin schwamm ein lilafarbener Gummifetzen. Entsetzt riss Lisa sich die Hörer aus den Ohren und sprang auf. Da hörte sie schon das schallende Lachen ihres Bruders.
 „Na, hat die kleine Erfrischung nicht gutgetan?“
 Chris stand fünf Meter seitlich von ihr, direkt am Gartenzaun. Dahinter tat der Nachbarshund das, was er immer tat und sprang lärmend umher. Anscheinend hatte er den Jungen nun als direktes Angriffsziel ausgewählt und wuselte kläffend am Zaun herum.
 Lisa traten die Tränen in die Augen. So eine Gemeinheit. Konnte sie denn niemand in Ruhe lassen?
 Ihr Bruder verschränkte die Arme. „Echt jetzt?“ 
 Er blinzelte sie leicht verständnislos an. „Hey, ich wollte dich nur mal aus deiner Miesmuffeligkeit rausholen.“
 „Und da schmeißt du so eine blöde Wasserbombe auf mich?“ Ihre Stimme überschlug sich fast.
 „Ach, komm! Sonst magst du eine sommerliche Wasserschlacht!“
 Obwohl er damit eigentlich recht hatte, war das Mädchen aber nun wirklich auf Krawall gebürstet.
 „Ich will meine Ruhe und ich habe mich zu Tode erschrocken. Außerdem hätte mein Handy kaputtgehen können!“
 „Ist es aber nicht, oder? Und ja, sorry, ich hatte nicht gesehen, dass du es in der Hand gehalten hast!“
 Diese Entschuldigung mochte Lisa nicht gelten lassen.
 „Wenn man eine Wasserschlacht macht, dann stellt man vorher Regeln auf. Du hast mich aber heimtückisch angegriffen!“
 Chris starrte kurz vor sich her. Dann nickte er.
 „Okay!“ 
 Er ging mit hinter den Rücken verschränkten Armen einige Meter auf sie zu. Dann streckte er plötzlich eine Hand aus. Lisa hatte zuvor gar nicht bemerkt, dass er noch eine zweite orangene Bombe bei sich hatte. 
 „Hier nimm die für deine Rache!“
 Zögerlich nahm Lisa sie in ihre rechte Hand. Sie wog sie abschätzend auf und ab. Das Teil war prall gefüllt. 
 Ihr Bruder wollte gerade ein paar Schritte rückwärtslaufen, da krachte ihm der Ballon schon an den Kopf und platzte. Chris schnappte nach Luft. „Wahnsinn, ist das Wasser kalt!“
 „Lisa!“, tönte es vom Balkon. „Wie kannst du es wagen?“
 Mutter schien außer sich zu sein. „Weißt du, wie gefährlich das ist, jemandem sowas ins Gesicht zu werfen?“
 Das konnte doch nicht wahr sein! Hatte Mama die ganze Zeit dort oben gestanden?
 Schuldbewusst drehte sich die Tochter um.
 „Das wollte ich nicht, ich …“
 „Papperlapapp, junge Dame. Du kommst jetzt sofort hoch. Ich möchte das nicht schreiend klären!“
 Chris versuchte, die Wogen zu glätten. „Ist schon gut, Mamilein! Es ist alles okay!“, rief er lachend, aber die schüttelte nur den Kopf und stützte ihre Hände in die Hüften. 
 „Darum geht es nicht, Christian! Es hätte etwas passieren können!“
 Zu allem Überfluss war auch inzwischen Frau Schneider in ihren Garten gekommen. Sicherlich hatte sie das ewige Gebell ihres Zöglings nun doch erhört. Sollte sie aber etwas von dem Anpfiff, den Lisa gerade erhalten hatte, mitbekommen haben, so überhörte sie ihn wohl. Dafür war das Mädchen sehr dankbar.
 Langsam schlich Lisa ins Haus und stieg mit schweren Beinen die Treppe in das Arbeitszimmer der Mutter hinauf. Die Tür war angelehnt und wie absehbar, wartete diese bereits mit ernster Miene auf ihre Tochter. Mama trug ihre dunklen Haare in einem Dutt, den sie sich immer zurechtsteckte, wenn sie arbeitete. Sie sagte, wenn sie über ihren Texten säße, dann würden sie die Strähnen, die ihr ins Gesicht fielen, allzu sehr stören. Ihren Beruf als Chinesisch-Übersetzerin konnte sie von zuhause aus erledigen. Sie nannte ihr Büro deshalb auch ihr Home Office.
 Als Lisa eintrat, blickte Mutter, wie in solchen Situationen üblich, über den Rand ihrer viereckigen Lesebrille. Hinter ihrem Schreibtisch stand die Balkontür offen. Das Gekläffe des Nachbarköters hatte endlich aufgehört. Mit beiden Händen stützte sich die Frau energisch auf ihrem Schreibtisch ab und drückte sich hoch. Elegant schritt sie um ihren Arbeitsplatz und baute sich vor der Tochter auf. „Du weißt, dass ich es gar nicht schätze, wenn ich bei meiner Arbeit durch euer rücksichtsloses Gekreische gestört werde!“
 Lisa biss sich auf die Unterlippe. Anscheinend hatte Mama wieder Terminstress. Dann sprach sie oft so geschwollen daher. Außerdem war sie normalerweise viel lockerer und störte sich selten daran, wenn Chris und sie einmal etwas lauter waren. 
 „Ich gehe also hinaus ...“, fuhr sie fort „... und muss sehen, dass du das Augenlicht deines Bruders gefährdest, indem du ihm eine Wasserbombe mitten ins Gesicht wirfst!“
 Es entstand eine peinliche Pause. Lisa hielt ihren Kopf gesenkt.
 Ihre Mutter atmete heftig und kurz aus. „Was hast du dazu zu sagen?“
 Lisas Gesicht verzog sich zu einer Gewittermiene. Aus ihren Pupillen hätten Blitze schießen können, so sehr zog sie die Lider zusammen. Ihre Mundwinkel hingen herab, als habe die Wetter-App soeben sieben Wochen Regen vorausgesagt und außerdem hob sie auch die Schultern an und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Etwas sagen wollte sie aber nicht.
 Nach einer weiteren Zeit der Stille, die dem Kind einen gruseligen kalten Schauer auf den Rücken jagte, weil Mama immer noch über ihren Brillenrand hinweg starrte, seufzte Frau Kirschbaum laut auf. „Nun gut, wenn du nicht sprechen möchtest, dann rede eben ich!“
 Die Tochter verdrehte die Augen, denn sie wusste haargenau, was ihr nun blühte. Ein endlos langer Redeschwall!
 „Also, dass deine Freundin weggezogen ist, das ist ja nun furchtbar traurig und ich kann verstehen, wenn dich das nicht gerade in einen Freudentaumel versetzt, aber so geht das einfach nicht! Seit Tagen lümmelst du hier herum wie ein liebeskrankes Gummihuhn. Lässt den Kopf hängen, trägst nur Schlabberklamotten und kämmst dir noch nicht mal das Haar. Ständig hast du die Knöpfe in den Ohren und hörst Popmusik. Fragt irgendwer dich etwas, bekommt er keine Antwort und nun gehst du sogar auf deinen Bruder los und...“
 Lisa wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher als ihre Kopfhörer mit einer guten Portion Mark Foster auf den Ohren. Zur Not hätte sie sogar den dämlichen Rap ihres Bruders genommen. Hauptsache, man würde dieses Blabla ihrer Mutter nicht mehr hören. Es war immer das Gleiche. Wenn Mama sich in etwas hineinsteigerte, dann fand sie kein Ende und die Wörter sprudelten aus ihr heraus. Manchmal fragte sich die Tochter, wohin in ihrem kleinen Gehirn sie die vielen Buchstaben, die ihre Mom ihr um die Ohren knallte, nur stecken sollte. Stapelweise im Hinterkopf oder gab es Schubladen hinter der Stirn? 
 „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“
 Mit schiefgelegtem Kopf sah sie ihre Mutter an. Ihre Augen waren dabei weit aufgerissen.
 „Ähm ... ja?“, druckste das Kind heraus.
 Nun zog Mutter Nase und Mund spitz nach vorne, sodass man hätte glauben können, ihre Brille rutsche ihr aus dem Gesicht. „Dann möchte ich jetzt gerne eine Antwort haben!“
 Lisa pochten die Ohren. „Ich bessere mich!“
 „Wie meinst du das?“, bohrte Mama nach.
 „Naja, ich lasse Chris in Ruhe und kämme mir die Haare wieder!“
 Nun fasste sich Mutter an die Stirn, schwebte würdevoll um den Schreibtisch und ließ sich lässig in ihren schwarzen, ledernen Bürostuhl fallen. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Stimme war nun sanfter.
 „Lisa! Kind! Ich kann nachvollziehen, dass du um Hanna trauerst, aber das Leben geht weiter. Du wirst neue Freunde finden!“
 Dem Mädchen traten Tränen in die Augen und sie musste schlucken. „Nie wieder so eine, wie ich hatte!“
 Ihre Mama lächelte schief. „Das kannst du jetzt noch nicht wissen. Wenn du der Sache keine Chance gibst, dann wird auch nichts geschehen!“
 Lisa verstand nicht recht und das sah ihre Mutter ihr an. „Ich meine damit, dass du dich nicht so verschließen solltest. Du musst offen sein für neue Menschen!“
 Sofort platzte die pure Verzweiflung aus dem Mädel heraus. Ihre Stimme wurde schrill wie eine Sirene. „Wenn man eine beste Freundin hat, dann bleibt das auch so. Ich kann mir doch keine neue Hanna backen. Ich will sie zurück und nicht irgendeine langweilige Tussi, die mich eh nicht versteht!“
 Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief aus dem Raum. Sie hörte noch über den Flur, dass ihre Mutter sie zurückrief. Zweimal! Dann knallte sie ihre Zimmertür hinter sich zu und warf sich, klatschnass wie sie war, auf das Bett. Alle Wut und Kummer weinte sie in ihr Kopfkissen. Als die Tränen versiegt waren, setzte sie sich auf. Sie sah sich im Spiegel ihres Kleiderschrankes. Ihre Augen waren rot. Die Haare standen ihr zu Berge wie bei einem Punker.
 Sie sollte sich tatsächlich wieder einmal kämmen, dachte sie.
  
 *
  
 Eine halbe Stunde später trat sie in die Küche und sah Chris auf der Eckbank emsig auf den Cerealien eines Schokomüslis herumkauen. Nach einer Weile blickte er auf. „Du, das von eben, ... tut mir leid!“
 Lisa lächelte zaghaft. „Ach, vergiss es! Schon gut!“
 „Funktionieren die Kopfhörer oder sind sie kaputt?“
 Nun nickte das Mädchen. „Der Mark klingt immer noch super!“
 Ihr Bruder stand auf und schlurfte mit seiner Schale und dem Löffel zur Spülmaschine, öffnete sie und stellte sein Geschirr hinein. Dabei lief ihm die Restmilch, in der noch einige Getreidereste und Schokostücke schwammen, über die Innenseite der offenen Klappe.
 „Wie wäre es mit einem Eis als Wiedergutmachung?“
 Lisa grinste. „Becher oder Waffel auf die Hand?“
 „Na, bei dem Anpfiff, den du eben bekommen hast, bin ich dir locker ein Spaghettieis schuldig!“, antwortete Chris und wog seinen Kopf hin und her. Dann lachte er ihr zu.
 Kurz darauf saßen die beiden in ihrer Lieblingseisdiele Dolomiti, die nur zwei Straßen weiter entfernt lag. Immer wenn Lisa hier war, empfand sie das wie einen kleinen Urlaub in Italien. Sie mochte Sandro, den Sohn des Besitzers Salvatore, sowie seine Frau Maria sehr gerne. Die Eltern hatten einen stark ausgeprägten italienischen Akzent und streuten immer wieder ein paar Worte ihrer Heimat in ihr Deutsch. Auch das fand Lisa megasympathisch. Sandro allerdings war in Köln geboren und das hörte man ihm ein wenig an. Zumindest dann, wenn er das wollte, denn er fand das extrem lustig, als Italiener kölsch zu sprechen. Oft übertrieb er das allerdings, was seinen Vater auch jedes Mal aufregte. Das meist darauffolgende, nicht ernstgemeinte Streitgespräch war stets legendär.
 Als Sandro an den Tisch trat, begrüßte er die beiden grinsend.
 „Hallo! Wat darf ich üch brenge?“
 Postwendend kam von der Theke die Stimme des Vaters.
 „Ah, Mama Mia, Sandro! Was soll das? Kannst du kein Deutsch?“
 Die Geschwister mussten kichern und der junge Eisverkäufer zwinkerte ihnen zu.
 „Wir hätten gerne zwei Spaghettieis!“, bestellte Chris und Sandro nahm die Bestellung entgegen. Dann rief er seinem Vater artig zu: „Zweimal Spaghettieis!“ 
 Plötzlich grinste er schelmisch und ergänzte, „Ävver flott!“, was soviel heißen sollte, wie: „Bitte schnell!“
 „Sandro!“, schallte es vom Vater zurück. „Du bist ein unmögliches Bambino!“
 Das Eis schmeckte himmlisch und Lisa konnte für eine Weile ihren Kummer vergessen. So lange, bis die Tür der Eisdiele sich öffnete und drei Mädchen in ihrem Alter hineintraten. Sofort verdunkelte sich Lisas Miene. Anne, Lena und Michelle waren ein unzertrennliches Trio aus ihrer Klasse und sie hatten schon immer in Konkurrenz mit Hanna und ihr gestanden. Ständig wollten sie cooler sein, wussten alles besser und waren einfach unausstehlich. Im gleichen Augenblick, in dem sie die Geschwister sahen, steckten sie ihre Köpfe zusammen und kicherten. 
 Die drei setzten sich ihnen auch prompt gegenüber und sofort fühlte sich Lisa unwohl. Chris schaute sie überrascht an. „Was hast du?“
 „Ach nix!“, log sie.
 „Ist es wegen den Mädels?“
 „Es ist nichts!“
 Natürlich merkte die Clique, dass Lisa sich über ihr Auftreten ärgerte und genau das schien sie noch mehr anzustacheln. Sie wurden immer lauter und lachten albern. Als Sandro sie bediente, kicherten sie die ganze Zeit und als dieser dann auch mit ihnen scherzte, hätte Lisa vor Wut platzen können.
  „Ich möchte nach Hause!“, flüsterte sie ihrem Bruder hinter vorgehaltener Hand zu.
 Der blickte kurz auf das Dreiergespann, dann schüttelte er den Kopf. „Wir haben doch gerade erst leergegessen! Ich will noch eine Zitronenlimo und möchte, dass du auch eine nimmst!“
 Seine Schwester verdrehte die Augen und riss diese weit auf: „Ich habe keinen Durst!“
 „Doch, hast du!“
 „Nein!“
 „Wir werden uns jetzt nicht diesen Eisdielenbesuch versauen lassen, Schwesterlein! Ist doch egal, wenn die drei ihre Show abziehen! Das kann uns gleichgültig sein!“
 Er drehte sich zu Sandro, der lässig an der Theke lehnte und in sein Smartphone schaute. 
 „Kriegen wir noch zwei Zitronenlimos?“
 „Ävver secher!“
 Salvatore, der hinter ihm stand und gerade frisches Vanilleeis gebracht hatte, gab ihm einen leichten, spaßigen Klaps auf seine dunkle Lockenpracht.
 „Aua, Papa!“
 Obwohl Lisa stinkwütend war, musste sie wieder lächeln. Chris schaute sie schmunzelnd an. „Siehst du, was wir hier verpassen würden? Wir lassen uns doch nicht von diesem Gänsegeschwader ärgern!“, raunte er seiner Schwester zu.
 Gerade als die Limonade serviert wurde, nahm Lisa einen großen Schluck in der Hoffnung, dass sie so schneller aus der Eisdiele hinauskämen, aber vor lauter Aufregung verschluckte sie sich dabei. Sie prustete, hustete und die Kohlensäure kribbelte unangenehm in ihrer Nase. Ihr Bruder schlug ihr auf den Rücken, doch sie wehrte ab. Jetzt, da sie sah, dass die Clique zu ihr hinüberschaute, wurde sie sofort knallrot.
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